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Leim Ldschied.
von hsrmsnn Essig 4.

was bleibt denn dauernd hier von mir rurück ?
Nur eine 5pur, vom Wüstensand verweht r
war'; nur ein flüchtig hingsworfnsr llilck
vom Wandrer, der auf weiten steppen geht ?

bin müder erdenfremdling . vb ich fand
Ven vueli in einer wüste , dürr und groß.
Ms klein die sonn» hoch im Mittag stand
Und Muten 6Iut versengend niederschoss ?

war'; nicht ein tiefgeschlürftsr reiner lrunk
von klar krlstsllenheilsn Llütenperien
Mit funkeidiamanten gleichem Prunk,
Um gsnr entfürbte Lippen rot ru schwellen ?

ist vauer unser ! ? — war es auch , ich wüsste.
Dass Irennung ist seit Urgrund siecher Welten,
sedoch , wer kalt und frostig scheiden müsste ,
IlSnnt's seinem starren hartherr bloss entgelten .

ihr habt geschenkt — — was gab ich euch dafür ?
vielleicht den Irltt in ; schöne Siumenbeet .
Vas grämte schwer . Und welche Ungebühr k
ich trüge Leid und alias wSr ru spät .

seid mild im Urteil ! glücklich möcht ich werden,
war ich ein hauch, ein Luft, um eine Eracht .
5agt so . Und denket : wir find Mensch auf Erden. —
Nun lebet wohl ! — ich Hab nicht iluhm gesucht. /

Die große französischeRevolution vom
DeutschenDemokratischenStandpunkt

aus gesehen .
Lon Reinhold Helbing , Professor in Karlsruhe .

Herr Viviani , französischer Ministerpräsident am Anfang
des Krieges u . sozialistischer Radikaler , hat kürzlich den Ausspruch
getan , Frankreich habe durch den Ausgang des Krieges in der Welt
eine Stellung erworben , die noch glänzender sei als seine Lage
un Zeitalter der großen französischen Revolution . Diese Worte
>>»- durchaus charakteristisch für die Auffassung der Franzosen
von ihrer damaligen Staatsumwälzung . Der deutsche Demokrat
tragt sich unwillkürlich, wenn er so etwas liest : wie kann ein fran -
Mscher, demokratischer und sozialistischer Politiker dem heutigen
A^ nkrejch , dem imperialistischen, beutegierigen , den Besiegten
rnckstchtlos mit Füßen tretenden Frankreich das Zeugnis ausstel-

daß cs im Sinne seiner Väter von 1789 in Enrova wirke ?
^ eiin anders soll diese Parallele nicht gemeint sein . Wir haben

gelernt, daß die große französische Revolution geuiacyt wor-
sei, um nicht bloß dem französischen Volk, sondern der ganzen

AUt die Freiheit zu verschaffen und an die Stelle der allen Ka -
A?M2pmitik eine mue Politik des SelbstbcsttwmnngsrechtS der
Bokker und der Völkerverbrüderung zu sehen . Müßten sich da

nicht die Herren Viviani und Genossen eigentlich schämen, wenn
sie auch nur leise an jene Zeit erinnern ? Wer öaS glaubt , der.kennt die Franzosen nicht und kennt auch nicht genau den Ver¬
lauf der Geschichte ihrer großen Revolution . Die französische
auswärtige Politik ist so raffiniert , daß sie auch die Geschichte ihres
Volkes von vor 100 Jahren und darüber noch als Kampfmittel
benutzt . Wir haben es an unserem Leib verspürt , mit welchem
Erfolg dies vor kurzem geschah . Es gab nicht allzuviele Deutsche ,
die während des Weltkrieges glaubten , daß wir es nötig hätten,
uns gerade von den Franzosen die Freiheit auf der Spitze der
Bajonette bringen zu lassen, aber eS gab auch solche , und vor allem
hat bas Ausland , auch weiteste Kreise des neutralen Auslands ,
sich nicht genngtun können in Bewunderung des Volkes der gro¬
ßen französischen Revolution in diesem Kampf gegen das rück¬
ständige Deutschland. Das ist zu einem großen Teil die Folge
der geschickten Art , mit der die Legende von der großen franzö¬
sischen Revolution in Frankreich gepflegt wurde und dann auf
die Darstellungen der Geschichte dieser Revolution in den anderen
Ländern naturgemäß absärbte. Denn die Franzosen waren ja
den Quellen der Forschung am nächsten , und große Werke nicht-
französischer Geschichtsschreiber , die auf Quellenforschung be¬
ruhten , wurden in der Regel nicht gelesen . Warum sollte man da
den Franzosen nicht glauben ? Wie empfindlich die Franzosen
über dieser ihren nationalen Wünschen so förderlichen Zweck-
metnung wachten , zeigt die Behandlung , die sie einem ihrer größ¬
ten Forscher, Hippolyte Taine , zuteil werden ließen, als er ihnen
mit rücksichtslosem Wahrhettsmut diese Legende zerstören wollte.
Aber auch sein Werk ward durch die Legende überdauert . Ob sie
auch diesen traurigen Zeitraum der Weltgeschichte überleben
wird ? Das hängt vielleicht von der Entwicklung der deutsche»
Demokratie ab . Wenn aber das deutsche Volk der Welt zeigen
will, daß ein großes Volk auch ein durch und durch demokratisches
Volk sein kann in seiner inneren und in seiner äußeren Politik ,bann muß es seine Demokratie nach den Gesetzen sich entwickeln
lassen , die in seinem eigenen Wesen begründet sind, und mutz sich
frei halten von der Meinung , der man so häufig noch begegnet,und die auch, wie der Verlauf der dortigen Revolution zeigt, in
den russischen Köpfen spukt, daß es gelte, das berühmte französi¬
sche Vorbild nachzuahmen, um sicher zum Ziele zu gelangen.
Dieser Weg ist schon deshalb verfehlt , weil die meisten , die ihn
beschreiten , ein ganz falsches Bild von dem Verlauf der französi¬
schen Revolution und von den Kräften , die in ihr wirkten, im
Kopfe haben. Sie sehen sie so, wie die Legende sic zeigt, nicht, wie
sie wirklich verlief , und haben deshalb auch von dem Volk dieser
Revolution und von seinen Führern in jener Zeit eine ganz
falsche Vorstellung.

Gewiß verdankt die Welt der französischen Revolution eini¬
ges Wertvolle . Sie hat manchen fortschrittlichen Gedanken durch
das Beispiel der Leidenschaftlichkeit , mit der er sich in jenem
Lande Bahn brach , auch in der übrigen Menschheit rascher zum
Ziele gebracht , als es vielleicht sonst geschehen wäre . Aber sie hat
auch ebenso sehr durch den Mißbrauch, den sie mit der Freiheit
trieb , und durch Sie Besudelung der schönsten Ideen mit dem
Blut der Guillotine oft so abgeschreckt, daß sie gerade dadurch auch
wieder als Hemmschuh für den Fortschritt gewirkt hat . Ais Ma¬
dame Roland , die berühmte Girondistin , zum Schaffott gebracht
wurde, da führte ihr Weg an einem Standbild der Freiheit vor¬
bei . „O Freiheit "

, rief sie, „wie viele Verbrechen sind in deinem
Namen verübt worden"

. In der Stellungnahme unserer her¬
vorragendsten deutschen Dichter und Denker , soweit sie Zeitge¬
nossen der großen französischen Revolution waren , spiegelt sich
diese Entwicklung recht deutlich . Mau vergleiche nur Schillers
Jugenddrameu mit der Glocke und vielen seiner späteren Ans¬
sprüche — von Goethe ganz zu schweigen. Es dachten eben
lange nicht alle so, wie der biedere Handwerksmeister in Gott¬
fried Kellers „Fähnlein der sieben Aufrechten "

, der die Schrec¬
kensherrschaft noch nachträglich billigte.

Aber jene Ideen selbst, die berühmten Ideen der großen fran¬
zösischen Revolution , die einige Zeit fast Gemeingut des franzö¬
sischen Volkes , wenigstciiö seiner gebildeten Schichten , waren , und
die im Anfang jenes Zeitraumes einzelne Menschen , ja oft fast
ganze Stände zu entsagungsvollen Entschlüssen und edlen Taten
fortrisscn, sie waren nicht eigentlich aus dem französischen Geiste
heraus geboren, sondern weit eher angelsächsischen Ursprunges ,
soweit überhaupt eine bestimmte Nation das Eigentumsrecht an
ihnen für sich in Anspruch nehmen darf . Im einzelnen sind diese
Ideen allerdings bei den französischen Anfklärungsschriftstellcrn
schart heransgearbeitet und sehr logisch anfgebaut, zum Teil aber
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auch arg verzerrt worden . Vor allem hat Jean Jacques Rous¬
seau , der ja den Gang der großen französischen Revolution am
meisten beeinflußte , in seinem „Contrat sozial" ein Gebäude für
Menschheitbeglückung errichtet, demgegenüber das System von
Karl Marx das reinste Lehrbuch für Realpolitik darstellt. Wo
die deutsche Demokratie es für nötig finden sollte , an fremde
Ideen anzuknüvsen, da wäre ihr wohl viel eher zu raten , sich an
angelsächsische Vorbilder zu halten . Selbst die berühmten Men¬
schenrechte Lafayettes waren mit dem großen Enthusiasten aus den
Vereinigten Staaten nach dem europäischen Festland herüberge¬
wandert . Aber merkwürdig ! Während auf dem amerikanischen
Boden jene Menschenrechte den ruhigen Gang der Entwicklung
des StaatSwesens nie störend beeinflußten , haben sie dagegen den
jungen revolutionären Staat in Frankreich fortwährend aufs
tiefste erschüttert. Sie enthielten zum Beispiel das Recht des Wi¬
derstands gegen Unterdrückung. Jeder Pvbelhaufe , der in die
Nationalversammlungen zu Versailles und Parts eindrang , um
die dortigen Verhandlungen zu stören, oder Umwertungen von
Beschlüssen durchzusetzen (und wie oft kam dies vor !) berief sich
auf dieses Recht des Widerstandes . Jeder Demagog konnte mit
Hilfe dieses Rechts jeder Zeit die ganze Staatsmaschine lahmlc-
gen , wie einst im alten Nom die Tribunen mit ihrem Veto.

Das führt uns ans etwas anderes . Das französische Volk
jener Tage erwies sich trotz aller Begeisternngsfähigkeit für die
Ideen seiner Revolution nicht als reif zur Durchführung dieser
Staatsumwälzung . Jeder von uns weiß ans den Zeitungen ,
welche widerliche Szenen sich manchmal im französischen Parla¬
ment unserer Tage abspielten. Sie sind nichts gegen die unwür¬
digen Harlekinadon , die, nicht etwa ausnahmsweise , sondern
recht häufig in der Volksvertretung jener Jahre sich unter Be¬
teiligung von Betrunkenen und Dirnen zutrngen . Die phrasen-
gcschwollencn , ganz von der Wahrheit und Wirklichkeit abseits
sich hallenden Reden der Abgeordneten jener Zeit , die man kaum
lesen kann, nähmen sich dagegen noch harmlos aus , wären sie nicht
meist zugleich giftige Pfeile gegen politische und persönliche Geg¬
ner , um diese zu Fall und zugleich vors Revolutionsgertcht und
damit zum Tode zu bringen . Unduldsamkeit war das Gepräge
jenes Zeitraumes , in dem angeblich die Freiheit herrschte , nicht
erst in den Tagen der Schreckensherrschaft Wer anderer Mei¬
nung war als die Herrschenden oder als Nebenbuhler verhaßt oder
dessen Besitz die geldgierigen Machthaber reizte , der wurde als
Gegemevolutionär gebrandmarkt und mußte gewöhnlich über
kurz oder lang mit vielen seiner Schicksalsgenossen den Weg zum
Hinrichtungsplatz cinschlagen . Auch dem Staatsschatz suchte man
durch die Hinrichtungen aufzuhelfen, man schlug Münzen aus der
Guillotine .

" „Nur die Toten kehren nicht wieder"
, hieß es da¬

mals . Die Morösucht nahm schließlich geradezu pathologische
Formen an . Von Saint -Just , dem bekannten Genossen Ävbe-
spicrres , stammt das Wort : „man mutz mit Freuden einherschrei -
tcn können zwischen Blut und Leichen .

" und einer von den
Schreckensmännern sah in der Häufigkeit der Hinrichtungen eine
Wohltat für das seiner Meinung nach übervölkerte Frankreich ;
nachträglich ein noch blutigerer Hohn im Hinblick auf die heutige
französische Bevölkerungsbewegung . Frauen gegenüber , die um
das Leben ihrer vom Revolutionsgericht znm Tode verurteilten
Männer baten , tat Nobespicrrc den Ausspruch: „Dürfen Republi¬
kanerinnen ihrer Eigenschaft als Bürgerinnen entsagen, um sich
zu erinnern , daß sie Gattinnen sind ?" Freie Wahlen gab es da¬
mals in Frankreich nicht . Sie fanden unter dem Druck des größ¬
ten Terrors öffentlich statt. Diese Unduldsamkeit zeigte sich aber
nicht bloß gegen politische Gegner . Bekanntlich wollte die fran¬
zösische Revolution auch die katholische Kirche vernichten, zuerst
um an ihre Stelle den Atheismus als Staatsreligion zu setzen,
dann die Verehrung des Höchsten Wesens im Sinne I . I . Nous-
scaus . Zn welch abscheulichen Szenen dies Bestreben führte , das
soll nur eines von vielen Vorkommnissen zeigen . In einer offi¬
ziellen Kundmachung heißt cs : „Erinnert Euch , daß der Republi¬
kaner keine andere Gottheit als das Vaterland , keinen anderen
Kultus als den der Freiheit , keine andere Sitte als die der Na¬
tur hat, und gebraucht Eure Kräfte , um jede Art des Fanatismus
für immer zu stürzen .

" Von diesen Sätzen blieb keiner ein leeres
Wor >. Bei einem Feste zu Ehren eines Republikaners wurde ein
Esel mit einer Bischofsmütze geschmückt , aus einem geweihten
Kelche getränkt , ein Krenz und eine Bibel an seinen Schweif ge¬
bunden. Alle Kirchen des betreffenden Departements wurden ge¬
schlossen , alle Priester zur Haft gebracht . Bo » ähnlichen Szenen
zeugen Stiche ans jener Zeit , wie man sie in Dayots Bildwerk
zur großen französischen Revolution nachgedruckt sehen kann.

Die offizielle französische Geschichtsschreibung sucht diese Aus¬
wüchse mit dem Hinweis darauf zu entschuldigen , daß die fran¬
zösische Revolution begleitet war von einem auswärtigen Krieg
gegen eine mächtige Koalition , und daß die inneren Gegner stets
verdächtig waren , cs heimlich mit dem Ausland zu halten . In
den meisten Einzclfällen läßt sich die Ungerechtigkeit dieser Be¬
schuldigung Nachweisen . Insbesondere war ja auch der Prozeß
und die Hinrichtung Ludwigs XVI . unter diesem Gesichts¬
punkt betrachtet, eine schreiende Ungerechtigkeit, ganz abgesehen
von der Tatsache , daß damals der Convent als Kläger und Richter
zugleich unmöglich zu eiuem billigen Urteil gelangen konnte und
man ja auch die geforderte Berufung an das Volk in durchaus
«» demokratischer Weise vermied . Ueberhaupt war cs nicht so ,
baß Frankreich sich und die Freiheit gegen jene .Koalition mit allen
äußeren und inneren Mitteln verteidigen mußte. Der Krieg, den
damals Frankreich führte , war von Frankreich hervorgernfen ,
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insbesondere von der Partei der Girondisten, und hier
in erster Linie von dem Gironbtsterfiührer Brissot, von dem Tal »!
sagt: wenn man überhaupt einen Mann jemals für einen Kr>c!
verantwortlich machen kann, so trügt dieser Mann St« GMÜ
an dieser schweren Kalamität , di« Frankreich und die Welt b?
troffen hat. Und wie das revolutionäre Frankreich diesen Krieä
führte , baS war auch durchaus nichts weniger als vorbildlich i«
demokratischem Sinne . Es ist wahr , Frankreich hat als erst-r
Staat des Festlandes damals den Grundsatz der allgemein »
Wehrpflicht aufgestellt, allerdings nach amerikanischem , also angel,
sächsischem Muster , aber durchgeführt wurde dieser demokratisch,
Grundsatz in durchaus unöemokratischer Weise . An die Froi,s
kamen in erster Linie alS Kanonenfutter die „Gegenrevolutiv-
näre .

" Die „überzeugten Republikaner " lungerten im Jnl >W
als gutgefütterte und stets bereite Prätorianergaröe für d>,
Machthaber, ähnlich wie cs wohl jetzt in Rußland sein mag , W
die Herren Lenin und Trotzki sich als gelehrige Schüler Robe, ,
spierres erweisen. Die absichtlich ganz verlotterte Disziplin Ni
es begreiflich erscheinen , daß der Krieg „zur Befreiung der W,
ker" Sann so räuberisch geführt wurde , wie es zum Beispiel
Goethe iu Hermann und Dorothea beschreibt . Erst durch Ge>
neräle , wie besonders Napoleon , die durchaus nicht revolutionii ,
dachten , wurde die Manneszucht wieder hergestellt. Diese Gene¬
räle , Bonaparte vor allem, haben die unwiderstehliche Truppe
geschaffen, mit deren Hilfe Frankreich damals seine Stege er,
focht, aber auch den Nest seiner Freiheit verlor . Im letzten End,
aber war ja auch die Kette von Kriegen, die im Gefolge jene-
Koalittonskrieges geführt werden mußten , ein Unglück fürFranl-
rcich und , die Auffassung Vivianis und seiner Gesinnungsgenost»
von der glänzenden Stellung , in die die Revolution Frai,krci §
in Europa gebracht habe , ist bei Licht betrachtet, sehr oberflächlich .

Doch auch im Innern war bas Ergebnis der großen franzS-
fischen Revolution ein vollständiges Fiasko . Sie sollte dm
französischen Volk die Freiheit bringen . Niemals war diese-
Volk weniger frei als unter der Herrschaft des Schreckens zur
Conventszeit . Und die Militärdiktatur , in die schließlich da-
Ganze ausmündete , wurde vvn weiten Kreisen des Volkes sasi
noch als eine Erlösung betrachtet. Namentlich weil Napoleon
auch eine Befreiung ans den Wirtschaftsnöten der Revolutions¬
zeit zu bringen schien . Statt nämlich eine gerechtere Gestaltung
der Besitzvcrhältnissc herbeizuführen , hatte die Revolution im
Wesentlichen nur die bisherigen Besitzer deS Grund und Boden-
auf der« Laude und in der Stadt mit neuen vertauscht, und Luch
die PaptergelLwirtschaft hatte sie dem wüstesten Spekulanten- uni
Schiebcrtum Tür und Tor geöffnet. Es ist deshalb kein Wunder,
baß auch die erwartete sittliche Befreiung des französischen Volke -
durch die Revolution ausblieb . Vollständige politische Gleich¬
gültigkeit weiter Kreise der Gesellschaft , Schlemmertum , FelM
Denunziantentum waren das Kennzeichen des französischen M -
gertums am Ende der Revolutionszeit . Es ist auch charakteristisch ,
baß diese ganze Zeit keinen wirklich großen Demokraten, etm
eine Gestalt wie George Washington, hcrvorbrachte, an der da-
französischc Volk sich heute noch freuen könnte, und daß schließlich
der Italiener Bonapartc der Held war . So sieht das Bild »»-,
das Taine auf Grund der umfassendsten Quellenforschung mi!
genialer Hand von der großen französischen Revolution entwich

Man hat früher oft gesagt , die französische Revolution sei i»
ihrem Anfang großartig und in ihrem Ansgang , ehe Napolee «
die Republik zur Diktatur umbog, zur Zeit des Direktorium-,
des Anfangs würdiger gewesen , und nur in der Mitte , in der ver¬
hältnismäßig kurzen Zeit der Schreckensherrschaft Dantons mi
Nobesspicrrcs , habe sie jenes abschreckende Bild geboten . TM
weist nach, daß schon in dem Anfänge die Keime zur Entast»»-
der ganzen Bewegung lagen , und für die Zeit des Direktorium
sprechen wohl die Memoiren Barras '

, der selbst einer der D !m-
toren war , eine zu beredte Sprache. Dieses Volk war reif für «>r
Militärdiktatur und nach deren Beseitigung durch den Sturz Na¬
poleons für die Wiederherstellung des Ancicn Regime , die I-
dann auch tatsächlich erfolgte.

DaS vollständige Scheitern der großen französischen Revolu¬
tion hat verschiedene Ursachen gehabt. Es lagen Fehler im M
tischen System, das von vornherein anfgebaut wurde , schon in
Verfassung, die die erste Nationalversammlung gab , neben mm«
Guten un >einzelnen . Vor allem fehlte eine starke IcntralgeiM
die aus demokratischer Grundlage ruhte . Die einzelnen Körpst

-
schasten, ja die kleinsten Gemeinden, hatten dem Zentrum geM
über viel zu viel Selbständigkeit , und cs ist viel Wahres an o «
geistreichen Ansspruch der Czarin Katharina , die sagte : „vN
Frankreich besteht ans 44 000 kleinen Republiken .

" Es war we°
auch ein Unglück für bas damalige Frankreich , daß nach dem Tm
Mirabeans kein überragender Geist mehr die Geschicke der neu -
Demokratie in die Hand nehmen konnte. Der größte Fehler M
liegt ohne Zweifel im französischen Volkscharakter. Dies M
auch die folgende Entwicklung bis heute . Auch im 19. Jahrhune
schwankt das französische Volk hin und her zwischen Freiheit » ,
Diktatur . Selbst die dritte Republik , die nach der Niederlage
Jahres 1870 Frankreich endlich die Erfüllung der Wünsche » :
1789 hatte bringen sollen , — hat nicht gehalten , was sie EN " :
Wer dem französischen Volk Ruhm , Ländergewinn und sewst
besitzenden Klasse Reichtümer bringt , der ist sein Held , aber a >
sein Herrscher bis auf den heutigen Tag . ,

Die französische Nation ist nicht geeignet, der Welt das Vo^
der Demokratie zn geben . Vielleicht liegt im Bewußtsein oi
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Tatsache der tiefst « Grund dafür , warum seine Staatsmänner daS
ftanzöstsche Volk stets als Bringer der Freiheit anpreisen.

Wird nun bas deutsche Volk dazu geeignet sein ? Die deutsche
Demokratie ist noch zu jung und ihre Verfassung ebe« erst a«S
-er Taufe gehoben. Wir dürfen uns nicht vermessen , aus diese«
Anfängen heraus ein Urteil zu fällen . Aber manche Beobachtung ,
zu der uns die Geschichte Deutschlands vor dem Weltkrieg Anlaß
gibt, berechtigt uns zu einiger Hoffnung.

Die Entwicklung deS badischen Staatswesens in Regierung
Md Verwaltung fett Beginn des badischen VerfassungslebenS
dürfen wir hier mit einem gewissen berechtigten StolK als An-
« ichen und Keim für die Zukunftsentwicklung bezeichnen , aber
auch den Beginn der preußischen Selbstverwaltung in der Stein -
Hardenberg

'
schen Gesetzgebung . Es wäre sehr interessant zu

untersuchen , mit welcher Genialität dort die gesunden Gedanken
der französischen Revolution , ja auch der Jakobinischen Zeit , orga¬
nisch weitergebildet wurden . Wäre diese Entwicklung nicht in den
Anfängen stecken geblieben, wer weiß, vielleicht wären uns manche
Bitternisse erspart geblieben, die wir jetzt Herunterschlncken
müssen .

Vor allen Dingen müssen aber im deutschen Volk die sitt¬
lichen Kräfte wieder geweckt werden , ohne die eine wahre Demo¬
kratie nicht bestehen kann. Wenn es dann gelingen sollte , i«
Deutschland ein wirkliches Beispiel eines echt demokratischen
Staatswesens für die ganze Welt aufzurtchten, dann wird viel¬
leicht auch endlich einmal die Legende von der großen französischen
Revolution aufhören , ihre verderbliche Wirkung auf Europa aus -
»uübeu . Und dann wird vielleicht unser armes , geknechtetes
Vaterland im Kampf um sein Dasein als Nation und um seine
wirtschaftliche Stellung in der Welt ( es braucht ja nicht not¬
wendig ein Kampf mit Waffen zu sein) aus seiner demokratischen
Gestaltung heraus die Kräfte zum äußersten Widerstand finden,
die ihm heute noch fehlen. Wenn schon die Illusion von der
Freiheit die Welt so begeistern konnte, wie mutz es dann erst die
wirkliche Freiheit tunl Heinrich von Treitschke , der ein viel
besserer Beobachter des Völkerlebens war , als viele wissen , die
ihn in Grund und Boden verdammen oder in den Himmel heben,
ohne seine Schriften gelesen zu haben, hat einmal gesagt : in der
Verteidigung gegen ihre Feinde entfalten die demokratischen
Völker stets die größte Kraft und Opferwilligkeit , weil jeder ein¬
zelne in einem solchen Volke sich bewußt ist , mit dem Vaterlande
seine eigene Freiheit zu verteidigen .

Deutschland unbesiegbar durch feine Demokratie . Wahrhaftig
ei» schöner Gedanke! Möchte er doch Wirklichkeit werben!

Die deutsche Dichtung seit Goethes
Tod ?)

Von Dr . Karl Holl ,
Privardvzent an der Techn . Hochschule Karlsruhe .

Oskar Walzcl gilt allgemein als Historiker der Romantik
und ist als solcher angesehen und angefeindet. Doch der unpar¬
teiische Betrachter muß anerkennen , daß wir ihm eine ganz neue
Einschätzung der Frühromantik zu danken haben. Was Ricarda
Huch in künstlerisch -intuitivem Gefühl für die Erfassung früh¬
romantischer Persönlichkeiten uns gab , leistete Walze! in sorg -
sältig-wissenschaftlicher Durchdringung der diese Träger bewe¬
genden Gedankenkreise. Wenn jetzt in der Frührvmantik das
Dämmerlicht verschwommener Ideen und Gefühle durch Klarheit
und bestimmte Bewußtheit abgelöst ist, so verdanken wir dies
trotz Siegbert Elkuß der unermüdlichen Forschung Walzels .

Er weitete dazu den Kreis der Literaturgeschichte zu dem der
Literaturwissenschaft durch Hereinbeziehung philosophischer Er¬
örterungen in die literarische Untersuchung, worin er solch wohl-
gewählten Führern wie Haym und Dilthey folgte. Diese wissen¬
schaftliche Methode, die ihn in mancher Augen zum Scherergegner ,
zum Hettucrjüuger gemacht hat, begründete er in aussührlicher
Auseinandersetzung, wobei er der Verdienste Scherers und Erich
Schmidts neidlos gedachte. Doch sobald seine Grundsätze synthe¬
tischer Literaturwissenschaft Allgemeingut geworden sind, wendet
sich Walze! neuen Problemen zu .

Wenn im Zentrum seiner früheren Arbeitsweise der Gehalt
strht, so jetzt die Form . Aus dem verwandten Gebiet der Kunst¬
geschichte holt er sich Ansporn zu neuen NntersuchungSmethoden:
Wöisflin , Worringer , Simmel befruchten ihn . Auf Grund der
daraus gewonnenen Prinzipien des Formwillens untersucht er
rmn einzelne Literaturwerke wie ganze Literaturcpochcn, wodurch
zugleich bewiesen ist, daß sein Arbeitsgebiet , mag er sich persön¬
lich noch so sehr für die Romantik interessieren, weit über diese
Periode vorwärts und rückwärts hinausgcht , daß sein Arbeits¬
gebiet die ganze neuere Literaturentwicklung umfaßt . Dies zeigt
mH wieder in vorliegendem Werke, worin Walze! „die deutsche
Dichtung seit Goethes Tod" bis zur jüngsten Gegenwart darstellt.

Ursprünglich war es als Anhang und Fortsetzung zu Scherers
Literaturgeschichte erschienen . Trotz aller Vorsicht und Ver-
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ehrung war es mit Scherers Darstellung nicht zu einer Einheit
geworden. Walzels Eigenart war zu stark , als daß ste sich restlos
unter «tu fremdes Prinzip beugen lassen konnte. Um so mehr
ist die jetzige selbständige Erscheinung der großzügigen Abhand¬
lung zu begrüße». Im Gegensatz zu dem Anhang ist ste «ms
Doppelte bis Dreifache vergrößert . Ihre Hauptbedeutung liegt
nicht so sehr in der Ausdehnung literarischer Untersuchungs-
Methode auf hie Gegenwartsdichtung , als in den Grundsätzen
dieser Methode selbst. Walze! versucht , „Dichtung mit Hilfe von
Begriffen zu erfassen , die seit kurzem äußerst erfolgreich an die
Vetrochtuug bildender Kunst gewendet werden" und betrachtet so
auch die Erscheinungen der Jetztzeit unter den großen zusammen¬
fassenden Gesichtspunkten innerer Entwicklung deutschen Kultur¬
geistes. Wie unabhängig und frei er selbst seinen eigenen For¬
schungsergebnissen gegenübersteht, beweist das Vorwort , in dem
er selbst die Möglichkeit offen Hält, daß sich künftig in ihm und
daher auch in seiner Darstellung manches verschieben könne .

Damit rechtfertigt er von vornherein Ausstellungen an Ein¬
zelheiten, wie sie wohl jedem Leser seines Werkes kommen . Eines
möchte ich aber grundsätzlich betonen. Walzel kommt es darauf
an , das geschichtliche Werden und Vergehen in der Literatur vom
Gesichtspunkte deS Formwillens aus zu betrachten. Sein Prin¬
zip geht also auf ein rein Geistiges, an sich Unpersönliches, dessen
Geschichte er an seinem literarischen Ausdruck, seiner literarischen
Gestaltung zu erforschen strebt. Darin liegt seine Stärke und
— allerdings bewußt gewollte — Schwäche . Die Persönlichkeit
des Dichters als Menschen vernachlässigt er . Dies ist Historisch
begreiflich aus einer inneren Abwehr heraus gegen philologisch -
literarische Kleinkrämerei , die jeden Waschzettel für kostbares
Gut achtete, sobald er nur von eines Anerkannten Wäscherin her-
rtthrte . Das Dichtwerk trat hinter den Menschen zurück . Walzel
tritt für die Dichtung an sich ein . Doch bei aller Anerkennung
dieses Standpunktes dürfen wir nicht vergessen , daß alle Dichtung
Ausdruck der Dichterpersönlichkeit ist, in der deutschen Literatur
vielleicht mehr denn sonstwo . Nicht umsonst hat Goethe seine
besten Dichtungen für Gelegenheitspoesie erklärt . Es bedarf der
Kenntnis und dazu der Darstellung der Persönlichkeit des Dich¬
ters , um ihre Auswirkung in ihrer Dichtung voll zu verstehen.
Daran ändert auch das Phänomen Shakespeare nichts.

Als Einleitung legt Walzel in den Kapiteln „Deutsche Form "
und „Verhältnis znm Ausland " die Voraussetzungen seiner Be¬
trachtung dar . Das deutsche Formgefühl scheint ihm gegeben in
dem Bestreben, die Bedingungen künstlerischer Gestaltung aus
der Eigengcsetzlichkeit des Kunstwerks selbst Herauszuholen. Be¬
stimmend für ein solches Formprinzip ist das Lebensgefühl des
Deutschen überhaupt , das ans Vereinigung des Menschen mit der
Welt zielt und daher einerseits Unmittelbarkeit , StilunaVhängig -
keit, Freiheit der Kunst und des Kunstwerkes fordert , anderer¬
seits die gewaltige innere Spannung , die dem mystischen Drang «
nach dem Unendlichen, nur Fühlbaren entspricht . Der Romane
sucht die Welt dem Verstände unterzuordnen und setzt diesem
Lebensgefühl entsprechend auch sein Kunstwerk unter das Gebot
- er Bedingtheit durch Formprinzipien der Allgemeingültigkeit,
der von autzenher bestimmenden Gesetzlichkeit. Um Schlagworte
m .zuwendcn, könnte man subjektive und objektive Kunst einander
gegenüberstellen, — wobei wiederum die Bedeutung der Dichter¬
persönlichkett vor allem in der deutschen Kunst sich aufdrängt —,
könnte man deutsches Formgefühl als individuelles Wachstum,
romanisches Formgefühl als universelle Prägung kennzeichnen ,
wobei eine harmonische Vereinigung beider Formprinzipien als
Goethes „geprägte Form , die lebend sich entwickelt, " gedacht wer¬
den könnte.

Wie diese beiden Formwillen auf einander einwirken , ist in
dem zweiten Kapitel anregend dargestellt, wobei mit Recht darauf
hingcwicsen wird , daß in Deutschland mit Vorliebe von Frank¬
reich geprägte Schlagworte für Kunstanschauungen, die tatsächlich
in Deutschland selbst wurzeln , übernommen werden und dadurch
deren Entstehungsort verdunkeln . Was Walzel Uber den Im¬
pressionismus theoretisch feststellt , daß er eigentlich unfranzösisch
deutschem Formgefühl entspreche, hat uns schon längst die Ber¬
liner Jahrhundertausstellung praktisch bewiesen . Der den Im »
plrssionismns mit seiner auf den Augenblick des Eindrucks be¬
rechneten Gestaltungsform ablösende gegenwärtige Expressionis¬
mus weicht allerdings von dieser deutschem Lebensgefühl ent¬
sprechenden Unmittelbarkeit des Kunstwerks ab , dafür aber be¬
tont er die ebenfalls im Germanen liegende Sehnsucht nach dem
Unaussprechlichen, die unabhängig von dem Wirklichkcitsbilde des
Augenblicks Ausdruck sucht sttr jenseits des erscheinenden Lebens
liegende Geisteswerte von Ewigkcitsdauer . Damit fügt sich auch
dic neue Kunstrichtung in den Gang des Weltgeschehens ein . Der
Weltkrieg ist der letzte Versuch , die Herrschaft der Materie zu be¬
haupten und durchznsetzen . Und wie in Deutschland die Umkehr
von Ser positivistisch- realistischen Denkweise in idealistische Bahnen
bereits vor 1914 begonnen hatte, so ist diese jüngste Ansdrucks¬
kunst in ihrer an innerer Spannung so reichen Barockkunst dem
Deutschen nichts Wesenfremdes,' sie entspricht mittelalterlicher
Gotik, sie entspricht dem Formwillen der Dichtung eines Klopstock.
Besonderes Interesse beanspruchen daher auch jene Sätze, in denen
Walzel nachweist , daß „die Umbildung des französischen Geists ins
Deutsche" sich bis zum Weltkrieg verfolgen läßt und daß die von
unfern Jüngsten vielgerühmten ausländischen Vorbilder gerade
in dieser Klopstock und Schiller sich nähernden Barockkunst wesent¬
lich „deutscher Art und Kunst verpflichtet sind".
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Diese Hinweise wären auch an sich wertvoll , ohne daß man

sich die Formbcgriffe unbedingt anzueignen brauchte. Es wird
wohl stets schwierig sein , national beschränkte ästhetische Begriffe
aufzustellen. Je weiter die Kulturentwicklung fortschreitet, um so
weniger werden die Kulturerscheinungen , die als solche ja auch
die Kunsterzeugnisse und Kunstformen erschließen , an den na¬
tional -politischen Grenzen Halt machen , und die Nationen selbst
werden trotz alles geforderten Selbstbestimmungsrechts der Na¬
tionalitäten nie rein und ungemischt sich bewahren , infolgedessen
ebensowenig ihre Betätigung in Kunst und Kultur . Ob sich daher
National abgegrenzte Typen bestimmter Formwillen für alle
-Zeiten feststellen lassen, wird wohl noch der Klärung bedürfen,
selbst wenn national weiter gefaßt wird , als die politischen Gren¬
zen reichen . Fördernd könnte in dieser Richtung wirken, wenn
man , Herders Anregung folgend, am Volksliede de» nationalen
Fvrmwillen ergründete . Doch trotz dieser grundsätzlichen Be¬
denken , die sich ja auch Manchem bei den kunstgeschichtlichen Ge¬
gensatzpaaren Wölfflins einstellen werden, ist die Unterscheidung
Walzels wertvoll und unsere Kenntnis wie Erkenntnis fördernd .
Selbst wenn man die Benennung der Formwtllen in ihrer aus -
schließlich«« Gültigkeit anzwetfeln wollte, bliebe doch die Bedeu¬
tung ihres Inhalts bestehen . Die Anwendung dieser inhaltlich
weit und doch bestimmt gefaßten Begriffe von Formwillen ge¬
schieht nicht etwa als eine von autzenher an das betreffende Kunst¬
werk apodiktisch angeklebte Etikettierung , sondern immer wieder
unterzieht sich Walzel bet charakteristischen Dichtungen der Mühe,
unter genauester Beobachtung der verwandten Stilmtttel ihre
Technik sorgfältig zu untersuchen.

Die eigentliche Darstellung ist gegenüber dem früheren An¬
hänge nicht nur quantitativ , sondern vor allem qualitativ ge¬
wettet . Geistesgeschichtltche Entwicklungen werden tiefer begrün¬
det und weiter ausgeführt , einzelne Kunstepochen , Kunstwerke
oder Schriftsteller werden eingehender charakterisiert. Wie sehr
Walze! trotz seines grundsätzlichen Standpunktes die Bedeutung
der Dichterpersönlichkettfür die Dichtung wertet , ergibt sich gerade
daraus , daß er Dtchtcrcharakteristiken durch Hinznfügung bedeut¬
samer Erlebnisse vertieft . Die peinliche Ueberarbeitung des An¬
hangs beweist die Tatsache , daß neben vollständig neuen Abschnit¬
ten oft nur ein einziger kurzer Satz eingeschoben wird , um das
Gesagte zu verdeutlichen,' ja , an gewissen Stellen wird nur ein
einzelnes Wort geändert oder weggelassen , oder eine fortlaufende
Darstellung wird der Klarheit halber nur in neue Abschnitte ge¬
teilt , wie überhaupt eine stärker betonte Gliederung zu gunsten
größerer Uebersichtltchkeit etngeführt ist.

Die Abhandlung zeigt eine erstaunliche Belesenheit : außer
in der intimen Kenntnis des Allerneusten bekundet sie sich in der
Bewertung der Ausländer , zu deren Charakterisierung Walzel
überraschend treffsichere Worte findet und die er im Rahmen des
Anhangs hatte naturgemäß zurückdrängen müssen . Ich erwähne
besonders Verhaeren , um ein Beispiel für viele zu nennen . Da¬
neben verdient besondere Beachtung das stete Bestreben, die Dar¬
stellung durch historische Rückblicke zu ergänzen , um somit stets
den Zusammenhang mit deutscher Literatur in ihrer Gesamtent¬
wicklung zu wahren . Charakteristisch für Walzels Untersuchungs¬
methode ist das Kapitel über Richard Wagner , SaS er in der
neuen Fassung um eine Erörterung über deutsches und altger -
manischcs Formgefühl erweitert hat . Hier offenbart sich, welche
sorgfältige Forscherarbeit der Anwendung seiner Formprinztpien
zu Grunde liegt.

Unbedingte Vollzähligkeit in der Besprechung deutscher Dich¬
ter und Schriftsteller zu erreichen, kann natürlich Walzels Be¬
streben nicht sein . Jeder Leser kann da wohl unerfüllte
Wünsche Vorbringen. Bei Grabbe und Büchner etwa, die Walzel
als wichtige Marksteine in der Geschichte deutschen Formwillens
aufweist, hätten wohl ihre Lustspiele , gerade von diesem Ge¬
sichtspunkte aus , eingehendere Besprechung verdient . Es macht
sich die Gefahr literargeschichtlicher Ueberblicke geltend, daß zur
Charakteristik oft einzelne Worte genügen müssen . Gerne würde
man dir Kunst so verschiedenartiger Dramatiker wie Fritz Staven -
hagen und Eduard Stucken ausführlicher gewürdigt sehen . In
der Entwicklung des modernen Romans vermisse ich den doch
auch von deutschem Formgefühl getragenen Romain Rolland und,
sicher nicht nur aus Lokalpatriotismns , den Roman „Wiltfeber "
von Hermann Burte , der auch als Dramatiker in Walzels Dar¬
stellung zu kurz kommt . Bedauert habe ich , daß Emil Gött
überhaupt nicht erwähnt wird, noch nicht einmal das trotz man¬
cherlei Unreifem zum Vesten seiner Gattung zählende Lustspiel :
„Der Schwarzkünstler" . Was will es aber anderseits gegen
Walzels umfassende und im Geiste doch unbedingt erschöpfende
Darstellung sagen , wenn wir etwa bei dem „geschichtlichen Dich¬
ten deutscher Professoren" Taylor — den früheren Heidelberger
Universitätslehrer Hausrath — vermissen . Wenn ich dessen über¬
haupt Erwähnung tue, so geschieht es aus dem Dankgefühl her¬
aus , das wir den Schriftstellern kulturhistorischer Romane schul¬
den . Denn bei der trostlosen Vernachlässigung Ser Kulturgeschichte
zu gunsten rein politischer Geschichte in den Lehrbüchern der
Schule, boten allein diese Romane den kulturhistorischen Bedürf¬
nissen des Knaben der 80er und 90er Jahre Befriedigung . Was der
Knabe jener Jahre von Kulturgeschichte lernte , verdankte er fast
ausschließlich diesen mit Begeisterung verschlungenen Erzählun¬
gen . Doch abgesehen von solchen Einzelheiten , denen in Neu-

3?
auilagen ohne Schwierigkeiten Rechnung getragen werden
geht Walzel zielbewußt dem Schaffen der Vergangenheit wie d -,Gegenwart nach. '

Walzels Forschungsarbeit zielt gerne auf die Durchdrtncmnaund Aufhellung einzelner Geistesströmungen , wie sie in ihre »Zusammenfluß das Kulturbild einer ganzen Epoche ausmachemindem er die künstlerisch- literarischen Züge besonders unter!
streicht . So steht er auch seit 1890 etwa in Deutschland eine Ent.wicklungsbahn, die vom Eindruck zum Ausdruck führt . Der erst«Wegabschnitt, den nach Walzels treffendem Wort die Absicht de«
Veschauens kennzeichnet , der in der Empfänglichkeit des äußere»und inneren Sinns wurzelt , ist abgeschlossen. Die Zeit des Im.
prefsionismus geht zu Grabe . Der wettere Weg ist der des Er.prefsionismus : „schöpfend will der Geist sich wieder betätigen .Der Entwicklung der Kunst geht parallel eine Wandlung der Welt,
anschauung, oder besser jetzt erwacht erst wieder der Wunsch nacheiner geschlossenen Weltanschauung. Wer wie Referent es erlebte,daß noch zu Beginn unseres Jahrhunderts ein junger hochbegab-
ter Denker seinem Leben ein Ende setzte , weil er sich aus den zer.mürbenden und entnervenden Zweifeln eines unbedingten Rela¬
tivismus nicht herausfinden konnte, der unterschreibt gerne Wal»
zels Wort : ,S )as Große der Gegenwart ist der Beginn einer Ab.
kehr von relativistischer Zweifelssucht." Die Bedeutung diesesWandels unterstreicht Walzel in seiner vorliegenden Arbeit, in-
dem er in einem neuen Abschnitt seinen Werdegang verfolgt und
die Forderungen der jüngsten deutschen Dichtung mit denen
Rathenaus zusammenhält . Man darf hier wohl auch auf dt«
Ideen Steiners zu einem dreigliedrigen Aufbau des neuen Staa¬
tes Hinweisen , die gegenwärtig besonders in Württemberg Bode«
gewinnen.

Nachdem die Entwicklung vom Impressionismus zum Ex-
prefsionismus im Allgemeinen dargelegt ist, beobachtet Walzel
diese Entwicklung an den Dichtungsformen selbst, wobei er Lief«
mit klugem Bedacht als „Lyrik und Verseptk , „Roman" uub
„Drama " getrennt behandelt auf einem gegenüber dem Anhang«
aufs Fünffache ausgedehnten Raum . Seine feine Ausöeutungs .
kunst bewährt sich besonders an den schwierigen Problemen jener
Dichter, die überleiten von der Eindrucks- zur Ausöruckskunst,
Der Schlußteil der Darstellung ist keine Erweiterung mehr , er
ist eine durchaus neue Bearbeitung . Mit offenbarer Liebe ver¬
senkt sich Walzel in die Untersuchung des Wesens der neuen Aus¬
druckskunst : er zeichnet ihre Beziehung zur Kriegsgegnerschaft
auf und gibt dann eine lichtvolle Charakterisierung ihrer wesent¬
lichen Eigenheiten . Er erinnert uns an die revolutionäre Ge¬
fühlsepoche des Sturm und Drang , der ebenfalls rousseauisch den
Menschen rein alö solchen in den Kosmos stellt . Er geht de»
historischen Vorgängern expressionistischen Wesens nach, betont den
barocken Formwillen des Expressionismus und sucht dessen Welt¬
anschauung in dem Idealismus öeS Freiburger Philosophen
Edmund Hnsserl mit seiner absoluten Werttheorie .

Klar zeigt uns Walzel die Grundlinien des Schaffens un¬
serer Ausdruckskünstler , wobei er in ihrer Seelenkunst mit Recht
das Typische , das Allgemeingültige betont gegenüber dein
Exzeptionellen, dem Besonderen der Etndruckskunst. Auch darin
bewährt sich der Gegensatz des Expressionismus mit seinem Rin¬
gen um eine Weltanschauung ewiger sittlicher Werte zum rela¬
tivistischen Impressionismus . Dieser durch den Glauben an Ewig¬
keitswerte bedingten Typizität der Ausbrucksdramen entspricht
ihre strenge Architektonik in einfachen , geschlossenen Baulinte».
Dem Formproblem geht Walzel dann besonders nach im Zusam¬
menhang mit dem Zug nach Ekstase des modernsten Dramas . Hier
ist der Weg zum „Explofionismns "

, der sich bei den Jüngste»
steigert bis zum grotesken Dadaismus .

Darin liegt bas Neue in Walzels Literaturbetrachtuug , baß
er in großem Ueberblick zeigen will, wie sich geistiger Gehalt und
Form gegenseitig bedingen, wie die Form aus dem Gehalt her¬
vorwächst . Sein Verdienst ist , die Einheit von Form und Gehalt
auch in den modernsten Dichtungen zu sehen , den barocken Form¬
willen der neuen Ausdruckskunst in seiner ursächlichen Bedingt¬
heit zu erkennen. Somit ist Walzel uns ein sicherer Führer , um
unsere deutsche Dichtung zu beobachten , wie sie sich im Zusammen¬
hang mit ihrer Zeit entwickelt hat und in Gehalt und Form M
bemüht, Ausdruck ihrer Zeit zu sein . Die Sehnsucht der Gegen¬
wart nach dem Steg des Geistes, nach einheitlich geschlossener
Weltanschauung ruft in unserer Dichtung und Kunst . Darin liegt
ihr Wert , den wir uns nicht verkümmern lassen dürfen durch un¬
reife Auswüchse , wie sie eine Zeit des Werdens immer hervor-
bringen , aber auch immer überwinden wird . Es sei uns Stär¬
kung , daß unsere Moderne nach Weimar strebt : ein jetzt über hun¬
dert Jahr altes Wort möge uns letten : wir müssen an geistigen
Kräften gewinnen , was wir an äußerer Macht verloren haben .

Dem gewissenhaften Rezensenten liegt noch ob , das Register
lobend zu erwähnen «, das Papier aus der Not der Zeit zu en -
schuldigen und die Golbverziernng des Einbands schaudernd aM -
lchnen . Ob der Verlag dazu das Einverständnis des in Knnn
so feinfühligen Verfassers cingcholt hat ?
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